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Maria Merey, geborene Obergrußberger,
stammt aus einem oberbayerischen Dorf,
1968 heiratet sie einen Türken. Mit ihrem
Mann Tosun, der schon vor den Gastarbei-
tern nach Deutschland kam, wird sie spä-
ter an vielen Orten der Welt leben, in Tehe-
ran, Singapur und Kairo. Zu Hause fühlt
sich das Paar aber in Bayern. Tosun tut al-
les, um Deutscher zu werden. Türkisch
bringt er seinen Kindern nicht bei.

Heute, 50 Jahre später, ist der Traum
verblasst. Tosun fühlt sich trotz Einbürge-
rung „unerwünscht“, als „Bürger zweiter
Klasse“, egal wie sehr er sich auch an-
strengt, deutsch zu sein. Und im Rückblick
fällt ihm ein, wie oft er schon gegen Vorur-
teile kämpfen musste. Sein Sohn Can will
das nicht glauben, bis er viele lange Gesprä-
che mit seinem Vater führt. Daraus ist ein
bemerkenswertes Buch geworden, eine be-
wegende, bittere Bilanz deutsch-türki-
scher Missverständnisse.

Can Merey ist Journalist, bis vor Kurzem
war er Korrespondent der Deutschen Pres-
se-Agentur in Istanbul, nachdem er wie
sein Vater an vielen Orten der Welt gearbei-
tet hatte. Can Merey hat sich für das Leben
seines Vaters genauer interessiert, nach-
dem dieser plötzlich, zum Erstaunen des
Sohnes, große Sympathien für den türki-
schen Präsidenten Erdoğan entwickelt hat-
te. Die hätten sich inzwischen wieder ge-
legt, schreibt Merey junior. Die Schonungs-
losigkeit, mit der Vater und Sohn ihren Kon-
flikt, ihre Entfremdung schildern, erstaunt,
ihre Offenheit macht den Zwei-Generatio-
nen-Bericht lesenswert. Das Zerwürfnis ist
zeitweise so tief, dass der Vater den Sohn zu
den „überheblichen Deutschen“ zählt. To-
sun Merey schmerzt die Vergeblichkeit all
seiner Integrationsbemühungen, und der
Sohn fragt ihn zweifelnd: Vielleicht warst
du nicht gut genug?

Das Buch ist auch ein Beitrag zur aktuel-
len Ausländerdebatte: Es zeigt, dass viele
Vorurteile schon früher da waren, dass es
dafür Erdoğan gar nicht brauchte. Verges-
sen ist ja meist, wie auch seriöse Medien in
den Siebzigerjahren in Deutschland über
Türken herzogen. Can Merey will wissen,
woher die Wut rührt, und trifft einen AfD-
Mann, einen ehemaligen Journalistenkolle-
gen. Das Gespräch ist im Buch nachzule-
sen, es wird beherrscht von der Frage, wie
viel Differenz hält Freundschaft aus?

Inzwischen leben Maria und Tosun Me-
rey in Istanbul, kehren aber immer wieder
nach Bayern zurück, wo die katholische
Kirche Maria Obergrußberger wegen ihrer
Heirat mit einem Muslim von den Sakra-
menten ausgeschlossen hat. Can Merey ar-
beitet jetzt in den USA, wo die Halbschwes-
ter seines Vaters mit ihrem amerikani-
schen Mann lebt. Vorurteile gegen Türken?
Kennt sie nicht. In Amerika stehen andere
„Fremde“ im Fokus. Sohn und Vater Merey
haben sich wieder angenähert. Aber sonst
ist wenig gut: Tosun Merey sorgt sich, dass
seine Enkelin in Deutschland später „Tür-
kenfeindlichkeit“ erleben muss. Diese
Angst eines Mannes, der sein Leben lang
so viele äußere und innere Grenzen über-
wand, muss einen wirklich beunruhigen.
 christiane schlötzer

Can Merey: Der ewige Gast. Wie mein türkischer Va-
ter versuchte, Deutscher zu werden. Blessing-Ver-
lag München 2018, 320 Seiten, 17 Euro. E-Book
13,99 Euro.

von christoph dorner

O b Oswald Spengler wirklich eine
Vorstellung von Donald Trump hat-
te? Im Jahr 1918 veröffentlichte der

deutsche Philosoph den ersten Band sei-
nes Hauptwerks „Untergang des Abendlan-
des“. Darin prophezeite Spengler, dass auf
die Demokratie, in der er eine Herrschaft
des Geldes sah, aus einer historischen
Zwangsläufigkeit heraus wieder der Cäsa-
rismus folgen müsse: die autoritäre Herr-
schaft eines Einzelnen. Es kam dann bald
Hitler, und die Weimarer Republik rollte
ihm den roten Teppich aus.

100 Jahre nach Spenglers Versuch, die
Geschichte vorauszubestimmen, wähnen
Beobachter westliche Demokratien wieder
auf dem Krankenbett. In halb Europa ha-
ben extremistische Kräfte Zugewinne er-
reicht, die auch gezielt gegen demokrati-
sche Institutionen vorgehen. Und dann ist
da noch Trump, ein Fall für sich. Es war
also nur eine Frage der Zeit, dass sich Sach-
bücher diesen Schockwellen auf dem Par-
kett der Weltpolitik widmen. Eines haben
sie gemeinsam: Sie stellen der demokrati-
schen Praxis der Gegenwart kein gutes
Zeugnis aus.

Die Harvard-Professoren Steven Levits-
ky und Daniel Ziblatt analysieren in ihrer
zeithistorischen Studie „Wie Demokratien
sterben“, wie sich demokratisch verfasste
in autoritär regierte Staaten verwandeln.
In der Phase des Kalten Krieges brauchte
es hierzu noch Waffengewalt. Seitdem
sind es gewählte Regierungen, die das Prin-
zip der Gewaltenteilung untergraben, in-
dem sie Gegner kaufen, Schiedsrichter
gleichschalten, die Verfassung ändern. Es
ist immer ein ähnliches Muster, die Auto-
ren legen es anhand zahlreicher Beispiele
aus Ländern wie Peru, Ungarn oder Russ-
land frei. Wie anfällig aber ist die amerika-

nische Demokratie für einen Niedergang?
Wird sie Trump überstehen, wie sie Bürger-
krieg, Weltwirtschaftskrise, Watergate
überstanden hat?

Die USA hatten bislang eine weitgehend
stabile Demokratie, weil ihr politisches Sys-
tem auf zwei ungeschriebenen Normen
fußte, analysieren die Politologen: „Die
Führer der beiden großen Parteien akzep-
tierten sich gegenseitig als legitime Vertre-
ter des Volkes und widerstanden der Versu-
chung, ihre zeitweilige Macht zu nutzen,
um die Vorteile für ihre eigene Partei zu ma-
ximieren.“ Das macht die beiden großen
Parteien zu Hütern der Demokratie. Sie be-
kamen die implizite Aufgabe, Demagogen
den Weg ins Oval Office zu versperren.

Wie konnte Trump dann ohne die Unter-
stützung des Establishments Präsident-
schaftskandidat der Republikaner wer-
den? Levitsky und Ziblatt sehen die fatale
Wechselwirkung zwischen dem polarisie-
renden Kandidaten, unermüdlich berich-
tender Presse und maßgeschneiderter Pro-
paganda als Grund für dessen Aufstieg. Sie
machen aber auch eine moralisch entkern-
te Republikanische Partei verantwortlich,
die ihre Wächterrolle unter dem Einfluss
von Großspendern und rechter Medien
wie Fox News in den 80er-Jahren aufgab
und in eine Blockade des parlamentari-
schen Systems transformierte, die Trump
erst möglich machte.

Während dieser nun nach dem Betriebs-
handbuch für Autokraten regiert, was die
Autoren mit einem Lackmustest nachwei-
sen, der in die Lehrbücher vergleichender
Regierungslehre eingehen sollte, empfeh-
len Levitsky und Ziblatt den Demokraten,
den Präsidenten nicht mit seinen eigenen
Waffen schlagen zu wollen. Stattdessen
sollten die Gegner Trumps eine breite pro-
demokratische Koalition bilden, die ver-
sucht, die Spaltung des Landes durch eine
Sachpolitik zu überwinden, die sich der Un-
gleichheit annimmt. Es bleibt ein frommer
Wunsch zum Abschluss eines lesenswer-
ten Buches.

Der amerikanische Literaturprofessor
Michael Hardt und der italienische Philo-
soph Antonio Negri hatten im Jahr 2000
„Empire“ vorgelegt, eine rege diskutierte
Theorie des globalisierten Kapitalismus,
die sich in der These, dass sich Demokra-
tien gleichsam ins Kommunitäre und ins
Suprastaatliche auflösen, als weitsichtig
herausstellte. In ihrer Streitschrift „Assem-
bly. Die neue demokratische Ordnung“
widmen sie sich erneut dem linken Groß-
projekt: der Kritik und der Veränderung
der Machtverhältnisse von unten.

Hierfür wurden soziale Bewegungen
stets als Motor gesehen. Ihr Protest gegen
Missstände wurde von den Parteien in die
Parlamente getragen. Oder eben nicht. Bis-
lang seien die Bewegungen aber nicht im-
stande gewesen, eine demokratischere Ge-
sellschaft zu erschaffen, weil sie keinen
Führungsanspruch reklamiert hätten,
konstatieren die Autoren. Das habe mit ih-
ren Wurzeln in den 60er-Jahren zu tun, mit
der Ablehnung politischer Repräsentation

und dem Fehlen charismatischer Führer.
Doch mit Tugend allein ist Macht nicht zu
erlangen.

Für eine progressive Linke schlagen die
Autoren deshalb einen Strategiewechsel
vor, wobei sie sich an Klassikern der politi-
schen Theorie orientieren: Dem Behar-
rungsvermögen souveräner staatlicher In-
stitutionen setzen sie die utopistische Fi-
gur eines „neuen Fürsten“ entgegen. Der
Begriff ist eine Anlehnung an Machiavellis
Buch über die Mechanik von Herrschaft.
Ihr Fürst soll aber kein Bernie Sanders sein
und auch keine sonstige Führungsinstanz.
Stattdessen schwebt Hardt und Negri ein
Schwarm „maschinischer Subjektivitä-
ten“ vor, die eine Digitalisierung der Arbeit
ohnehin hervorgebracht habe. Ihre Ver-
sammlung müsste nur organisiert wer-
den: in kooperativen Kreisläufen und sich
ausdehnenden Netzwerken. Dann sei ge-
meinsames politisches Handeln möglich.
Als Beispiele müssen „Occupy Wall Street“
und „Black Lives Matter“ herhalten, denen
es gelungen ist, einen Straßenprotest in
eine Art transnationale Bewusstseinspoli-
tik zu überführen.

Für ihren aktivistischen Ansatz haben
Hardt und Negri viel Kritik einstecken müs-

sen. Mit einigem Recht. Man muss nur An-
dreas Recknitz’ viel beachtetes Buch „Ge-
sellschaft der Singularitäten“ lesen, in
dem der Soziologe in einer schlüssigen Kul-
turtheorie darlegt, dass eher mit einem
weiteren Zerfall politischer Öffentlichkeit
zu rechnen ist denn mit einer Demokratie
als Open-Source-Projekt. So bleibt von
dem Buch nicht mehr als eine theorie-
schwere Vorlage für die Salonlinke.

Einen dezidierten Blick auf Demokratie-
defizite in Deutschland wirft Paul Schrey-
er in „Die Angst der Eliten“. Der ostdeut-
sche Journalist zeichnet das Bild eines Lan-
des, das von einer Vertrauenskrise in die
nächste schlittert. Als Ursache hat er die
etablierten Machtstrukturen der Bundes-
republik ausgemacht: Da ist eine global
operierende Geldelite, die sich der Kontrol-
le durch das Parlament entzieht. Da ist der
Konzern Bertelsmann, der über seine Stif-
tung die Gestaltung der Agenda 2010 beein-
flussen konnte. Da ist ein Armutsbericht

der Bundesregierung, dessen unrühmli-
che Analyse vom Bundeskanzleramt zu-
sammengestrichen wurde.

Schreyer vertritt linke Positionen, doch
bei ihm ist die Sache etwas vertrackter.
Denn er stellt vor allem die Narrative infra-
ge, mit denen politische Entscheidungen
in einer repräsentativen Demokratie be-
gründet werden. Er reagiert allergisch auf
Denkverbote, etwa bei der Debatte um
Volksentscheide auf Bundesebene. Ein
überparteilicher Konsens, den er im linksli-
beralen Lager ausgemacht hat, stößt ihm
besonders auf: „Demokratie ist toll – solan-
ge nicht die Falschen gewählt werden.“

Bei dem Journalisten, der als Experte
keine Berührungsängste zu fragwürdigen
Alternativmedien hat, wollen die Mahnun-
gen vor der AfD deshalb nicht verfangen.
Die Populismus-Vorwürfe gegenüber der
Partei dienen vor allem dem Schutz der Eli-
ten, weil im Dauerstreit um Leitkultur und
Islam keine Debatte über die Ungleichver-
teilung der Vermögen zustande komme,
glaubt Schreyer. In jedem Fall richtig ist
ein Satz auf den hinteren Seiten eines unbe-
quemen, aber auch recht raunenden
Buchs: „Demokratie bedeutet vor allem
eines: Bereitschaft zur Debatte.“
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George Washington und Donald Trump. Der erste und der 45. Präsident der USA
haben recht unterschiedliche Vorstellungen von Demokratie. Das Porträt Washingtons stammt

von Rembrandt Peale und hängt im Oval Office. FOTO: ALEX EDELMAN/BLOOMBERG

Bestattungen
Landeshauptstadt München

Waldfriedhof, Alter Teil:
Erdbestattungen:

14.15 von Rottkay Eva-Maria, Bürofachkraft, 91 Jahre
15.00 Heermann Jürgen,Werkzeugmacher, 73 Jahre

Waldfriedhof, Alter Teil:
Feuerbestattung:

12.45 Klein Dietmar, Kaufmann, 89 Jahre

Waldfriedhof, Neuer Teil, Lorettoplatz:
Feuerbestattungen:

12.45 Weber Michael, Bäcker und Konditor, 76 Jahre
13.30 Hammerlindl Franz, Kaufmann, 78 Jahre
14.15 Mayer Thomas, Diplomingenieur für Elektrotechnik,

48 Jahre

Waldfriedhof, Neuer Teil, Lorettoplatz:
Urnentrauerfeier:

9.45 Stätter Rolf, Diplomphysiker, 77 Jahre

Westfriedhof:
Feuerbestattung:

15.00 von Szczytnicka Karl Rudolf Peter, Kaufmann, 101 Jahre

Nordfriedhof:
Erdbestattung:

14.15 Klingelmann Maria, Geschäftsfrau, 89 Jahre

Nordfriedhof:
Urnentrauerfeiern:

9.45 Rotsching Anna, Kontrolleurin, 83 Jahre
10.30 Böhme Ingrid, Einzehandelskauffrau, 59 Jahre

Ostfriedhof:
Erdbestattung:

13.00 Röntz-Denk Charlotte, Harfenistin, 91 Jahre

Ostfriedhof:
Urnentrauerfeier:

11.15 Fricke Annemarie, Sachbearbeiterin, 89 Jahre

Ostfriedhof, Krematorium:
11.15 Eschenweck Anna-Maria, Obsthändlerin, 93 Jahre
12.45 Kemmerth Ingeborg, Industriekauffrau, 76 Jahre

Friedhof am Perlacher Forst:
Erdbestattungen:

9.00 Schinagl Elfriede, Kindergärtnerin, 91 Jahre
10.30 Dienersberger Karl, Steuerberater, 89 Jahre
11.15 Hönigmann Anna,Versicherungskauffrau, 85 Jahre

Neuer Südfriedhof:
Erdbestattung:

12.45 Müller Alexander, Schweisser, 87 Jahre

Neuer Südfriedhof:
Feuerbestattung:

11.15 Zarzycki Helmut, Elektroingenieur, 85 Jahre

Friedhof Sendling:
9.00 Eberle Martina, Buchbinderin, 87 Jahre

11.15 Wildenberger Albert, Schreiner, 87 Jahre

Waldfriedhof Solln:
Urnentrauerfeier:

13.30 Lupp Elisabeth, Gärtnerin, 105 Jahre

Friedhof Untermenzing:
10.30 Wagner Gerhard, Elektriker, 71 Jahre
11.15 Gericke Peter, Schriftsetzer, 84 Jahre

Bestattungen im Landkreis München

Waldfriedhof Grünwald:
13.30 Trauerfeier am Sarg

Schweizer Irmgard, Fremdsprachenkorrespondentin,
75 Jahre

Friedhof Kirchheim:
13.00 Gottesdienst in St. Andreas, anschließend Erdbestattung

Haas Joseph, Bezirkskaminkehrermeister, 89 Jahre

Städtische Friedhöfe München – Telefon 2319901

heute, Montag, 16. Juli 2018 Für ein würdevolles Leben  
bis zuletzt
Christophorus Hospiz Verein München

Unsere Dienste auf einen Blick  

AMBULANTER HOSPIZDIENST 
Häusliche Begleitung im Stadtgebiet München 

PALLIATIVE CARE TEAM  
Beratung, Koordination und Behandlung (SAPV) 

STATIONÄRES HOSPIZ 
Sicherheit und Geborgenheit in der letzten Lebensphase 

PALLIATIV-GERIATRISCHER DIENST  
Unterstützung für Menschen in den Münchner Pflegeheimen

HOSPIZ- UND PALLIATIVDIENST 
Für Menschen mit Behinderung 

UNTERSTÜTZUNG IN DER ZEIT DER TRAUER 
Beratung, Einzelbegleitung, Gruppen

BILDUNG UND ÖFFENTLICHKEITSARBEIT 
Information, Schulung, Fortbildung
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Christophorus Hospiz Verein e.V. 
Effnerstraße 93  
81925 München 
Tel: 089 / 13 07 87- 0  
Fax: 089 / 13 07 87-13 
Montag bis Freitag 9.00 –17.00 Uhr 
info@chv.org  
www.chv.org

Bitte helfen Sie uns,  
damit wir helfen können
Bank für Sozialwirtschaft 
Konto: 98 555 00    
BLZ: 700 205 00  
IBAN DE71 7002 0500 0009 8555 00 
BIC BFSWDE33MUE
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